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„Die Tatsache, dass diese beiden Ansätze, der äußere und der innere, 

der objektivistische und der subjektivistische, sich auf allen menschlichen 

Wissensgebieten nachdrücklich und beharrlich behauptet haben, sollte uns 

etwas sagen: dass nämlich beide Ansätze zutiefst signifikant sind. Beide 

sind für uns von unschätzbarer Wichtigkeit. Die integrale Sichtweise sieht 

ihre vornehmste Aufgabe darin, diese beiden tiefen Ansätze des menschli-

chen Erkenntnisstrebens zu würdigen und zu integrieren.“1 
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1 Problemstellung und Einführung 

Was ist gelungene Chorarbeit? Wer definiert ‚gelungen’? Nach welchen Kriterien wird die 

Qualität der Chorarbeit bewertet? Der Begriff ‚Chorarbeit’ wurde bei dieser Fragestellung 

bewusst gewählt, da es nicht etwa nur um das sichtbare Endprodukt, um eine gelungene und 

möglichst perfekte Aufführung geht, sondern um den gesamten Prozess von Vorbereitung, 

Probe und Auftritt. Dieser Prozess ist geprägt von enormer Komplexität und Vielfältigkeit. 

Verschiedene Probenphasen und Interaktionen prägen den musikalischen Arbeitsweg. Es liegt 

auf der Hand, dass eine gelungene Chorarbeit sich nicht dadurch auszeichnen kann, dass 

dieser vielschichtige Prozess reibungslos und glatt abläuft. Wenn dies das Kriterium sein 

sollte, müsste man auf der Stelle kapitulieren und eingestehen, dass es eine gelungene 

Chorarbeit nicht geben kann. Überall, wo Menschen in Austausch treten und gemeinsam 

agieren, gibt es eine ganz natürliche Dynamik mit Hoch- und Tiefpunkten, mit Schwierigkei-

ten und Erfolgserlebnissen, mit mühsamen Phasen und Zeiten, in denen alles scheinbar von 

selbst läuft. Was also macht gelungene Chorarbeit aus? 

Um diese Frage beantworten zu können, lohnt es sich zunächst einmal, darüber nachzu-

denken, weshalb so viele Menschen gerne im Chor singen. Laien treffen sich oftmals abends, 

nachdem die meisten von Ihnen bereits einen langen Arbeitstag hinter sich haben, um sich 

dann nochmals konzentriert einer Sache zu widmen. Mitglieder professioneller Chöre haben 

das Chorsingen sogar zu ihrem Beruf gemacht, wobei sowohl die Ausbildung als auch das 

Berufsleben alles andere als bequem und einfach und oftmals mit vielen Strapazen und 

Schwierigkeiten verbunden sind. Der Grund, weshalb das gemeinsame Singen im Chor für 

viele Menschen einen hohen Stellenwert hat, liegt zum einen darin begründet, dass das 

gemeinsame Musizieren Freude macht und dass das Meistern von Herausforderungen und die 

Möglichkeit, Schönes zu schaffen, den Menschen tief befriedigen können. Demnach könnte 

die These lauten, dass eine Chorarbeit als gelungen bezeichnet werden kann, wenn sie zum 

einen mit einem Grundgefühl der Freude an der Musik und am gemeinsamen Musizieren 

verbunden ist und zum anderen den Sängern die Möglichkeit gibt, an Herausforderungen zu 

wachsen. Gelungene Chorarbeit zeichnet sich also zum einen durch Freude und zum anderen 

durch musikalische Qualität aus. Auf welche Art und Weise diese beiden Kriterien erfüllt 

werden können, soll Thema dieser Arbeit sein.  

Wenn man sich mit dieser Fragestellung näher beschäftigen möchte, erscheint es unerläss-

lich, sich zunächst einmal intensiv mit dem Wesen der Musik auseinanderzusetzen. Was 

macht Musik eigentlich aus? Wie wird sie verstanden? 
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2 Innen- und Außenseite der Musik 

Die Musik, die sich als wesentlicher Bestandteil des menschlichen Lebens zu allen Zeiten 

sowie in allen Gesellschaften und Kulturen belegen lässt, spielt als künstlerisches Aus-

drucksmittel für den Menschen seit jeher eine wesentliche Rolle und fast so alt wie die Musik 

selbst ist das Bestreben des Menschen, sie zu verstehen und ihre Bedeutung zu erschließen. 

Doch was vermag die Musik auszudrücken bzw. zu vermitteln? Wie kann Musik verstanden 

werden? Und was ist Musikverstehen? Ist ihre Bedeutung allein über das ästhetische Erleben 

zu erschließen oder ist eine Betrachtung und Erforschung der Musik mit Hilfe der naturwis-

senschaftlichen Mittel und Methoden der Weg zu einem gültigen Musikverstehen? Die 

Geschichte ist geprägt von einer Vielzahl von Kunsttheorien, die sich zum Teil stark vonei-

nander distanzieren und in scheinbarem Widerspruch zueinander stehen. Die intentionalen 

Theorien definieren Musikverstehen durch das Erkennen der ursprünglichen Absichten des 

Schöpfers, während die Vertreter der formalistischen Theorien versuchen, die Bedeutung der 

Musik durch die Untersuchung der Beziehungen einzelner Elemente des Kunstwerkes selbst 

zu erschließen. Theorien der Rezeption und Reaktion wiederum betonen, dass das Wesen und 

das Verstehen der Kunst nur im Betrachter selbst liegen kann und die symptomatischen 

Theorien sehen den hauptsächlichen Wert der Kunst in ihrer meist unbewussten Wirkung auf 

Künstler und Betrachter.1 Der Grund für diese immerwährende Diskussion und den Streit 

darüber, was Kunst nun eigentlich ist, wie sie verstanden und wie ihre Bedeutung erschlossen 

werden kann, liegt darin, dass jede Theorie für sich in Anspruch nehmen möchte allein gültig 

zu sein.2 Vielleicht liegt die Lösung jedoch nicht darin zu beweisen, welche Theorie Recht 

hat, sondern in der integralen – umfassenden  Sichtweise aller Perspektiven: die Absicht und 

Intentionen des Künstlers, das Kunstwerk selbst, die Rezeption und Reaktion des Betrachters 

und der große gesellschaftliche und geschichtliche Rahmen, in den das Kunstwerk eingebettet 

ist. Um eine solche Integration möglich zu machen, müssen die verschiedenen Aspekte der 

Kunst jedoch erst einmal klar differenziert betrachtet werden.  

„Kunst ist zunächst und vor allen Dingen Ausdruck der Empfindungen oder Intentionen 

des Künstlers. Sie ist nicht die Nachahmung einer äußeren Wirklichkeit, sondern Ausdruck 

einer inneren Wirklichkeit“.3 (Ken Wilber) 

Diese zugegeben sehr romantische und intentionale Auffassung von Kunst, die von Benetto 

Croce, Robin George Collingwood und Leo Tolstoi vertreten wurde, weist auf etwas Wichti-

                                                 
1 Vgl. Wilber, Das Wahre, Schöne, Gute, a. a. O., S. 174. 
2 Vgl. Wilber, Das Wahre, Schöne, Gute, a. a. O., S. 175. 
3 Ken Wilber, Das Wahre, Schöne, Gute, a. a. O., S. 165. 
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ges hin, nämlich dass es offenbar eine äußere und eine innere Wirklichkeit gibt. Dies ist 

hinsichtlich des Bestrebens nach Integration aller möglichen Perspektiven zu einer Gesamt-

schau eine grundlegende Erkenntnis. Auch Kunst besitzt eine innere und eine äußere Wirk-

lichkeit, eine Innen- und eine Außenseite. Die Beziehung dieser beiden Seiten bringt Eduard 

Hanslick treffend zum Ausdruck: 

„Die Zeit jener ästhetischen Systeme ist vorüber, welche das Schöne nur in Bezug auf die 

dadurch wachgerufenen ‚Empfindungen’ betrachtet haben. Der Drang nach objectiver 

Erkenntniß der Dinge, soweit sie menschlicher Forschung vergönnt ist, mußte eine Me-

thode stürzen, welche von der subjectiven Empfindung ausging, um nach einem Spazier-

gang über die Peripherie des untersuchten Phänomens wieder zur Empfindung zurückzu-

gelangen.“4 (Eduard Hanslick) 

Es ist interessant, dass Hanslick, der eigentlich eine formalistische Kunsttheorie geprägt 

hat, hier die These vertritt, dass der Ausgangspunkt jeder Beschäftigung mit Musik die 

subjektive Empfindung und die unmittelbare ästhetische Erfahrung ist.5 Damit teilt er die 

Ansicht großer Philosophen wie Schelling, Schopenhauer und Schiller, die den kontemplati-

ven Charakter der Kunst betonten.6 Da der Mensch aber nach Erkenntnis strebt und sich 

immer die Frage stellt, warum etwas ist, wie es ist, und warum etwas wirkt, wie es wirkt7, 

muss eine möglichst objektive Betrachtung der Materie und eine Forschung nach naturwis-

senschaftlichen Kriterien stattfinden.8  

Aus den vorangegangenen Überlegungen lässt sich in Anlehnung an das Vier-Quadranten-

Modell von Ken Wilber, das allgemeine Aspekte der Lebenswelt des Menschen in vier 

Bereiche differenziert9, ein spezifisches Modell für die Musik erstellen (vgl. Abb. 1, Innen- 

und Außenseite der Musik, S. 4).  

                                                 
4 Dietmar Strauß, Eduard Hanslick: Vom Musikalisch-Schönen. Ein Beitrag zur Revision der Ästhetik in der 
Tonkunst. Teil 1: Historisch-kritische Ausgabe, Mainz 1990, S. 21. 
5 Vgl. Strauß, Eduard Hanslick: Vom Musikalisch-Schönen, a. a. O. 
6 Vgl. Wilber, Das Wahre, Schöne, Gute, a. a. O., S. 205. 
7 Vgl. Strauß, Eduard Hanslick, a. a. O., S. 22. 
8 Vgl. Strauß, Eduard Hanslick, a. a. O., S. 21f. 
9 Vgl. Ken Wilber, Naturwissenschaft und Religion. Die Versöhnung von Wissen und Weisheit, Frank-
furt/Main1998, S. 91. 
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